
 

Bruno Margadant ist am 14. Dezember 2013 gestorben. 
 Im Gedenken ein Interview mit ihm aus dem vorwärts vom 6. Februar 2009. 

Bruno sammelte 50 Jahre lang Plakate aus der Arbeiter- und Friedensbewegung. Zugleich machte er sich 
einen Namen als Sammler der Gebrauchsgrafiken von Picasso. Genosse Margadant war Mitglied der PdA, 
arbeitet für den «vorwärts» und wechselte später zur SP. Ein Interview. 

Vorwärts: Wie wird man Kommunist? 
Margadant: Ich wurde als Kommunist geboren, später als solcher auch aktiv. Selber habe ich mich aber eher 
als Sozialist gesehen, denn „Kommunist” war für mich ein Ehrentitel, den antifaschistischen 
Widerstandskämpfern angemessen. Dieses Heldentum nahm ich für mich nicht in Anspruch. 

Vorwärts: Auf einer Reise nach Algerien im 1952 hattest du einen Schriftzug an einer Mauer gelesen: 
„Frieden in Vietnam”. Damals sagte dir das nichts… 
Margadant: Diese Parole zeigte die Verbundenheit eines kolonialisierten, unterdrückten Volkes mit einem 
andern. Mit Begeisterung verfolgten die Algerier den Widerstand der Befreiungsarmee unter Ho Chi Minh. 
„Vietnam” kannte ich zunächst gar nicht. Das war für uns ein weisser Fleck, ich wusste gar nicht, wo das lag. 
Die Menschen in Algerien haben diesen Befreiungskrieg viel früher verfolgt als wir in der Schweiz. Erst in 
den 60er Jahren wurde Vietnam bei uns präsent. Das zeigt: Hier die Satten, dort die Hungrigen. 

Vorwärts: Als Linker in der Schweiz hattest du ein schweres Leben. Geprägt war es später auch von 
permanenten Kündigungen. Wie steht man das durch? 
Margadant: Das musste so sein, das nahm man in Kauf. 1947 war ich am ersten Jugendfestival in Prag, 
194B in der Arbeitsbrigade in Bulgarien, 1949 in Budapest, 1951 in Berlin. Das war automatisch mit 
Schikanen verbunden. Das war nun mal so. 

VORWÄRTS: Du warst ein Staatsfeind? 
Margadant: Unbedingt. Die Leute, die etwas von Fichen verstehen, erkennen auf meinen die Kennzeichnung 
“höchste Gefährlichkeit”. Ich war einer von den Leuten, die im Ernstfall sofort in ein Lager eingewiesen 
worden wäre. Erst in den 70er Jahren verzeichnete eine Fiche, dass überlegt wird, ob die Gefährlichkeit 
meiner Person heruntergestuft werden könne. Bis heute überlege ich mir, ob das eine Auszeichnung ist. 

Vorwärts: Warum haben dich die Behörden als so gefährlich eingestuft? 
Margadant: Es ist der ganze Hintergrund. Mein Herkommen, meine Eltern, meine Aktivitäten. Ich hielt überall 
Vorträge, zum Beispiel über Bulgarien. Während der Zeit, als ich sozialistische Plakate sammelte, hatte ich 
mit Botschaften kommunistischer Länder zu tun. Die Besuche meines Hauses wurden beobachtet. Ein 
Ungar brachte mir ein Buch über die Plakate der ungarischen Räterepublik 1919. Ein wunderschönes Buch, 
das ich später dem Kunstgewerbemuseum Zürich zur Verfügung stellen konnte. Der Geheimdienst hat dies 
als mögliche Aktenübergabe registriert. 

Vorwärts: Die vielen Kündigungen, politisch bedingt – hattest du nie Existenzängste? 
Margadant: Der Beruf war meine Existenz. Ich hatte keinen vermögenden Vater. Ich lebte von meiner Hände 
Arbeit. Ich war ein ausgezeichneter Berufsarbeiter. Deshalb konnte ich auch oft verhältnismässig hohe 
Löhne durchsetzen. Natürlich hatte ich auch Existenzängste. An die Partei habe ich mich aber nie gewandt. 
Ich hab mich immer selber durchgeboxt. Hab immer selber eine neue Arbeit gesucht. Bis ich am Ende in die 
Ostschweiz ging. 

Vorwärts: Was macht ein Linker bei der NZZ? 
Margadant: Das war nach der Lehre. Ich suchte einen möglichst renommierten Betrieb. Nicht irgendeine 
Bude, sondern möglichst etwas mit Namen, das mir später weiterhilft. Damit du die NZZ als Referenz 
angeben kannst… 



Vorwärts: Wurde in der NZZ nicht auch politisch diskutiert – in bürgerlichem Geist? 
Margadant: Es wurde sehr viel diskutiert. Und ich habe mich mit meiner Meinung nie zurückgehalten. Aber 
entscheidend war mein Besuch des Jugendfestivals. Später hat man mir bei der Kündigung vorgeworfen, 
man hätte mich gefragt, ob ich in einer Partei sei. Das war nicht wahr. Niemand hat mich nach der 
Parteizugehörigkeit gefragt. Und der Mann, der das behauptet hatte, war der Direktor, und er wusste, dass 
er log. Und ich wusste, dass er wusste, dass er log. Er brauchte gegenüber seinen Vorgesetzten eine 
Erklärung, weshalb ihm dieser Lapsus mit mir geschehen ist, einen Linken in der NZZ zu engagieren. 

VORWÄRTS: Du hast über 50 Jahre Plakate aus der Arbeiter- und Friedensbewegung und Picassos 
Gebrauchsgrafiken gesammelt. Wie kam es dazu? 
Margadant: Die frühen Plakate waren rein politisch, nur auf die Schweiz ausgerichtet. Die sozialen Plakate 
von Hans Erni, Hans Falk und Alois Carigiet waren die ersten, bis das Ganze eine Sammlung ergab. Das 
Buch dazu „Das Schweizer Plakat”, erschienen im renommierten Birkhäuser Verlag, wurde ein Erfolg. Das 
war der Anfang. Der Verkauf dieser Sammlung gab mir Geld für meine zweite Sammlung, das sozialistische 
Plakat. Ich hatte durch den Ankauf der Sammlung durch die Berliner Museen Geld und konnte mir nun die 
zweite Sammlung leisten. Ich ging an Auktionen, ich konnte mir Reisen leisten. Der Verkauf der zweiten 
Sammlung gab mir dann das Geld, um mich an das grösste Unternehmen, an Picasso zu wagen. 

Vorwärts: Wie umfangreich war deine Sammlung der Gebrauchsgrafiken von Picasso? 
Margadant: Es waren hunderte Exemplare, andere Sammlungen umfassen mehrere Tausend Exponate. 
Meine Picasso-Sammlung ist jetzt im Besitz der Staatlichen Museen zu Berlin. 

Vorwärts: Wie hast du Bertolt Brecht kennen gelernt? 
Margadant: Das war in Chur, hier bin ich aufgewachsen. 1948 besuchte ich die Jahresversammlung der 
“Naturfreunde”. Hier trug ein Freund, der auch in der PdA war, das Gedicht von Bertolt Brecht „Lob des 
Kommunismus” vor. Doch er las es unter dem Titel: „Lob des Sozialismus”. Ich machte ihm Vorwürfe wegen 
der Verwässerung des Titels. Wir kamen überein, mit dem Dichter Kontakt aufzunehmen, weil wir wussten, 
dass Brecht wegen der Uraufführung seiner “Antigone” in Chur war. Wir wollten eine Versammlung machen. 
Brecht lehnte ein öffentliches Auftreten entschieden ab. Doch zeigte er sich bereit, in kleinem Rahmen zu 
uns zu kommen. So kam die Begegnung zustande. Ich, der Lehrling, hatte sich herausgeputzt wie ein Pfau, 
und Brecht kam herein wie ein armer Hilfsarbeiter. Mit seinem faltigen Kinn, und er war so schlicht 
angezogen. Am Anfang war Brecht sehr formell, bis er sich eingewöhnt hatte in die für ihn fremde 
Umgebung. Höflich war er. Diese Höflichkeit interpretiere ich im Nachhinein als reine Schutzmassnahme. Er 
schützte sich durch Höflichkeit, bis er sich unter Genossen zu Hause und wohlfühlte. Und dann legte er viel, 
viel radikaler los als wir. Von Dimitroff war damals der Spruch bekannt: „Die Volksdemokratie hat den Vorteil, 
dass sie ohne die Diktatur des Proletariats auskommt”. Das war 1948. Diese breite Öffnung, die 
Kommunisten hatten in Prag 1946 fast die Mehrheit bekommen. Das war die politische Situation, als ich 
Brecht kennen lernte. Er wies uns zurecht. Er meinte, Kommunisten seien immer in der Minderheit. In der 
PdA waren damals viele linke Sozialdemokraten, die bei der Gründung zur PdA übergetreten sind. Aufgrund 
seiner Radikalität kam es mir vor, als seien wir die „Revisionisten” und Brecht der „Stalinist”. 

Vorwärts: Du hast auch für den „Vorwärts” gearbeitet? 
Margadant: Ja, drei Jahre. Als Schriftsetzer hab ich den “vorwärts” umbrochen, das heisst 
zusammengestellt. 

Vorwärts: Auch Emil Arnold war im „Vorwärts” dein Kollege. Der hat Lenin während seines 
Schweizer Aufenthaltes persönlich kennen gelernt. Was hat Arnold dir von Lenin erzählt? 
Margadant: Lenin habe während eines Gesprächs immer an seinem Jackenknopf herumgedreht – bis er 
abgefallen sei. Das war so eine Anekdote von Emil Arnold. 

Vorwärts: Hast du an die Sowjetunion geglaubt? 
Margadant: Natürlich. Du darfst nicht vergessen, ich war ein alter Stalinist. Jeder, der aktiv damals in der 
Partei war, war Stalinist. Es war die bedingungslose Zustimmung zur Politik der KPdSU. 

Vorwärts: Wann kam deine Überzeugung ins Wanken? 
Margadant: Die Breschnew-Zeit war einfach fürchterlich. Die Überlegung war ziemlich logisch: der normale 
Vater, der seinen Sohn in der Schweiz vorwärts bringen will, setzt ihn entweder in die CVP oder in die FdP. 
In der Sowjetunion war es die KPdSU. Das hatte weniger mit dem Glauben, mit dem wir aufgewachsen 
waren zu tun, sondern mit einer Art Mitläufertum. Zudem entwickelte sich die Staatsführung immer 
verhärteter und verknorzter. Du siehst das an den ordenbehangenen Bildnissen von Breschnew. Für mich 
waren das keine Kommunisten mehr. 

Vorwärts: Kam bei dir erst mit Breschnew der Bruch? 
Margadant: Wichtig war für mich das Exil in der Ostschweiz. Damit war ich ein bisschen weg vom Zentrum, 
von den Aktivitäten der Partei. Ich wurde nicht mehr verfolgt. In dieser Zeit habe ich angefangen, sehr viel zu 
lesen. Und die Zweifel verstärkten sich in den 60er Jahren. In Flawil wurde die Distanz zwischen der Partei 
und mir immer grösser. Ich hatte den Kontakt zu den Genossen verloren. Ich erinnere mich, dass ich damals 



einen fingierten Brief an Genossen schrieb, in dem ich mich dahin äusserte, dass ich daran denke, die Partei 
zu verlassen. Du musst dir vorstellen, so wie ich erzogen worden war, verlässt man eine kommunistische 
Partei nicht, sondern wird bestenfalls ausgeschlossen. Mein Brief endete mit der Hoffnung, dass wir uns als 
Genossen doch weiterhin grüssen könnten. Die Angst vor dem Ausgeschlossensein war sehr gross. Die 
Partei ist ja auch eine Heimat. Es war ein Schritt, den ich sehr, sehr schwer getan habe. Ich bin nicht 
ausgetreten wegen eines bestimmten Ereignisses. Es war die Summe von Unstimmigkeiten und Zweifeln. 

VORWÄRTS: Was bedeutet für dich „die Wende”? 
Margadant: Den Zusammenbruch habe ich ehrlich gesagt als Befreiung erlebt. Ich sah mich vorher immer 
veranlasst, die Sowjetunion zu verteidigen. Auch den grössten Unsinn – ich konnte nicht anders. Gegenüber 
den Gegnern musste man sich permanent verteidigen – und dass das nicht mehr nötig war, habe ich als 
Befreiung empfunden. 

VORWÄRTS: Und heute? 
Margadant: Du weisst so gut wie ich, das Kapital lebt weiter vom Blut der Völker. Wie man diesen Gegner 
am besten bekämpft? Ich war nie ein Politikstratege, nicht handelnder Funktionär, politisch aber immer aktiv. 
Das beste, was heute passieren kann, ereignet sich in der BRD. Wenn sich alle linken Kräfte in der 
Organisation „Die Linke“ vereinigen. Das scheint mir im Moment das Beste, was es gibt. Das Gleiche 
passiert heute in Frankreich. Die Kräfte zu bündeln, scheint mir notwendig zu sein.  
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